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Frau Rektorin, Herr Bildungsdirektor,  
Liebe Kolleginnen und Kollegen 
Sehr geehrte festliche Versammlung 
 
Ich werde in meinem Beitrag auf 3 Punkte eingehen:  
 
• zuerst auf die Gründungsgeschichte der Pädagogischen Hochschulen in der Schweiz,  
• sodann thematisiere ich das Qualitäts-Profil der Pädagogischen Hochschule Luzern,  
• und schliesslich blicke ich auf Herausforderungen, die sich der Pädagogischen 

Hochschule Luzern stellen. 
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Gehen wir dazu 30 Jahre zurück: 
Mit Ausnahme von 10 Kantonen, die teils bereits seit Jahrzehnten eine nachmaturitäre 
Lehrpersonenbildung kannten, unterhielt die Mehrheit der Kantone bis in die 1990er Jahre 
noch immer teils mehrere Seminare. Die Seminarist*innen traten mit 16 Jahren ins Seminar 
ein. In der Regel 4 Jahre später übernahmen sie - oftmals weniger als 20 jährig - als 
vollverantwortliche Lehrpersonen eine Schulklasse. So auch ich 1970 (nach 4 Jahren 
Lehrerseminar Hofwil-Bern) in der Seeländer Gemeinde Büren an der Aare, wo ich als 19-
jähriger Junglehrer an einer Oberstufenklasse mit einem Vollpensum mein Amt antrat.  
 
Zum Glück sind das bezüglich der damaligen Ausbildungsstrukturen Tempi passati, nicht 
jedoch, wenn ich daran denke, dass 1970 wie auch heute ein starker Lehrermangel die 
Schulen umtrieb. 
 
Zum historischen Kontext: Positionierung der Lehrerinnen- und Lehrerbildung auf der 
Tertiärstufe - ein lehrerbildungsgeschichtliches Dauerthema und ein bildungspolitischer 
Dauerbrenner. - Obgleich die Frage nach der «richtigen» institutionellen Positionierung und 
Ausgestaltung die schweizerische Lehrerinnen- und Lehrerbildung mehr als hundert Jahre 
begleitet hat, dauerte es bis zum EDK- Bericht «Lehrerbildung von morgen» (Müller et al.) im 
Jahr 1975, bis allmählich - und nach zahlreichen weiteren Expertisen (EDK-Dossiers) ab den 
1990er Jahren alsdann beschleunigt - Bewegung in die kantonal fragmentierte und 
ausdifferenzierte Landschaft der Lehrpersonenbildung kam (vgl. Hoffmann-Ocon, 2015 
sowie Tremp, 2023). Die damit einhergehenden bildungspolitischen Entwicklungen wurden 
seit den 1980er Jahren in der Zeitschrift Beiträge zur Lehrerinnen- und Lehrerbildung (BzL) 
publizistisch begleitet. 
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Die Entwicklung nahm Fahrt auf, als im Dezember 1992 der Vorstand der EDK den Auftrag 
erteilte, innerhalb einer Frist von sechs Monaten ein Leitbild für Pädagogische 
Hochschulen zu entwickeln.  
 
Ein Jahr später erging auch im Kanton Luzern ein (allerdings weniger weit gehender) 
Planungsauftrag zu einer nachmaturitären Lehrpersonenbildung.  
 
Damit standen in der föderalistischen Schullandschaft gleich zwei schwer verdauliche 
Brocken im Raum: zum einen die Tertiarisierung und zum andern die Akademisierung der 
Ausbildung. Während die Tertiarisierung deren Neu-Positionierung nach einer Matura vorsah 
(mit der Folge neuer Zulassungsbedingungen), bedeutete die Akademisierung einen 
Kulturwandel hin zur Hochschulförmigkeit.  
 
Die Anhebung auf die Tertiärstufe war dabei der leichtere, die Hochschulwerdung der 
ungleich schwerere Brocken einer angestrebten Harmonisierung. Vor allem für die 
Innerschweizer Kantone. So mahnte die Luzerner Vertretung in der EDK bei der Diskussion 
der Hochschul-Thesen zur Vorsicht: «im Volk wird die akademische Nähe kritisiert» 
Trotzdem war auch für sie klar, «dass die Lehrerbildung in den Tertiärbereich gehört» 1993 
(Lehmann in Criblez et al., 2016, 76). 
 
Es waren politische, gesellschaftliche und pädagogisch fachliche Gründe, welche zu dieser 
fundamentalen Reform führten: 
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Zu den politischen Gründen... 
• Da war die Notwendigkeit der sozialen Gleichstellung der LLB mit den damals 

errichteten Fachhochschulen: es konnte nicht sein, dass Lehrerinnen und Lehrer auf 
niedrigerem Niveau ausgebildet sind als Lernende von technischen, kaufmännischen, 
sozialen oder paramedizinischen Berufen. 

 
• Hausgemacht föderalistisch war das Problem der fehlenden Anerkennung der 

Lehrdiplome innerhalb der Schweiz. 
 
• Schliesslich war es die Internationalisierung, die zu einem spürbaren Reformdruck 

führte: Denken wir daran: wir sind in den 1990er Jahren und damit in einer intensiv 
geführten Europadiskussion. Die Schweiz arbeitete zunehmend in europäischen 
Bildungsgremien mit beteiligte sich an internationalen Bildungsvergleichen. Dabei wurde 
ihr immer deutlicher bewusst, dass sie mit dem fehlenden Hochschulniveau der 
Lehrpersonenbildung ein Problem hatte.  
 
Sodann erkannten immer mehr Kantone, dass wichtige bildungspolitische Entscheide 
trotz Bildungsföderalismus de facto nicht mehr autonom auf kantonaler Ebene getroffen 
werden konnten, sondern von der europäischen Bildungspolitik mitbestimmt wurden.  

 
Bei den weiteren Gründen handelte es sich um ein ganzes Bündel von Faktoren, die mit dem 
sich immer deutlicher zeigenden gesellschaftlichen Wandel zusammenhingen. Zu den 
Problemen, die in Schulpraxis, Wissenschaft und Berufsorganisationen intensiv diskutiert 
wurden - und die allmählich auch die Bildungspolitik erreichten, gehörten insbesondere 
• die Übertragung von immer mehr Erziehungs- und Sozialisationsaufgaben an die Schule 

sowie  
• die wachsenden Probleme des Umgangs der Schule mit Heterogenität bei den 

Lernenden und auch bei der Elternschaft 
 
Ein wichtiger Katalysator der Diskussion war zudem das konstruktivistische 
Lernverständnis, das sich in den Bildungswissenschaften ausbreitete und auch die Schule 
erreichte. Gemeint ist: Lernen ist ein Prozess, der von den Schüler*innen letztlich selbsttätig 
und eigenständig vollzogen werden muss. Unterricht kann Lernen zwar ermöglichen, aber 
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nicht erzwingen. Und dies auch nur dann, wenn Lehrpersonen sich auf individuelle 
Lernbedürfnisse einstellen.  
 
Dies verstärkte den - Ruf nach einer neuen Lernkultur der Schule mit weniger Unterricht 
im Gleichschritt, mehr kooperativem und selbständigem Lernen. Dazu kam als zunehmend 
wichtig werdendes Bildungsziel die Förderung überfachlicher Schlüsselkompetenzen und der 
Persönlichkeitsbildung. 
 
 

 
 
 
Bevor es allerdings so weit war, mussten Widerstände und Ängste überwunden werden. 
Manche von Ihnen dürften sich an den Kulturkampf erinnern, der insbesondere in der 
Innerschweiz die Wogen hoch gehen liess.  
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Der Widerstand erreichte 1996 mit einer an zahlreiche Kantonsparlamente und an die EDK 
gerichteten Petition «Gegen Zentralismus und Gleichschaltung in der Lehrerbildung» seinen 
Höhepunkt.  
 
Ein Viertel der Unterschriften stammte damals aus dem Kanton Luzern. 
 
Die Hauptforderung lautete, dass die Gestaltung der Ausbildung von Lehrpersonen Sache 
der Kantone bleibt und diese sich ihre Abschlüsse gegenseitig anerkennen. 

Für den teils heftigen Widerstand gab es vier Gründe (Criblez et al., 2016, 356f):  

Erstens wurde auf die sog. «Stärken des seminaristischen Konzepts» verwiesen: gemeint 
waren die sehr frühe Rekrutierung und damit die Formbarkeit der Persönlichkeit der 
Auszubildenden, die Überschaubarkeit der kleinen Seminare, die Einheit von 
Allgemeinbildung und Berufsbildung, der hohe Stellenwert des Lehrerethos sowie der frühe 
Kontakt mit der Praxis  
 
- so Arthur Brühlmeier 1996 in einem Beitrag in der «Schulpraxis» unter dem Titel «Hätte 
Pestalozzi Freude am Systemwechsel in der Lehrerbildung?».  

Zweitens sahen sich vor allem die kleinen Seminare in ihrer Existenz bedroht. Es war 
unschwer erkennbar, dass künftige pädagogische Hochschulen in staatlicher Trägerschaft 
sein würden. Das war v.a. für die Privatseminare mit konfessioneller Prägung eine 
Bedrohung, da diesen «kaum zugetraut wurde, sich als Pädagogische Hochschule oder als 
Teil einer solchen zu etablieren.» (ebd., 357) 

Drittens war der Widerstand auch ein solcher gegen die Wissenschaftsorientierung der LLB. 
Wissenschaftliche Bildung und Persönlichkeitsbildung wurden als Gegensatzpaar aufgebaut, 
etwa in der Aussage, dass «die Persönlichkeitsbildung leichtfertig akademischem Wissen 
geopfert» werde (Komitee für Freiheit in der Lehrerbildung, 1996; zit. aus Criblez et al., 357).  

Viertens war (auf einer eher plakativen Ebene) vom eidgenössischen Schulvogt die Rede, 
der angeblich «böse Lektionen» plane, vom drohenden Eintopf und von der Euronorm und 
damit dem Verlust des Heimischen. 
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Die Stimmung in Teilen der Basis, war v.a. in der Innerschweiz angespannt, so dass sogar 
die nüchterne EDK 1996 von einem veritablen «Glaubenskrieg zwischen Seminar- und 
Tertiärbefürwortern» sprach. 
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Alle Leistungsbereiche unter einem Dach zu haben ermöglicht die Verzahnung von Lehre 
und Forschung sowie die Gestaltung optimaler Theorie-Praxis-Bezüge in der Ausbildung. 
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Angesichts der unterdurchschnittlichen Grundfinanzierung unterstreichen diese Zahlen die 
Leistungen der PH Luzern im Bereich Forschung und Entwicklung
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Die Schule ist seit der Gründung der PHs nicht stillgestanden. Und sie muss sich auch in 
Zukunft weiterentwickeln. Mehrere bereits vor zwanzig Jahren erkannte Treiber des gesell 
Wandel haben sich weiter verstärkt - und gelten mittlerweile auch für das Gymnasium und für 
die Berufsbildung (wie z.B. die Notwendigkeit der Anpassung des Unterrichts an die 
Leistungs- und Verhaltens-Heterogenität von Lerngruppen. Andere Dynamiken (wie die 
Digitalisierung der Lebenswelt oder die gewachsenen Ansprüche an eine inklusive Schule) 
sind dazu gekommen. 
 
Und dies alles vor dem Hintergrund der im Lehrplan 21 für die Volksschule festgehaltenen 
Zielsetzung, dass alle Schüler*innen fachliche und überfachliche Grundkompetenzen 
erreichen sollen.  
 
Was sich hier auftut ist das Spannungsfeld zwischen pädagogischer und 
gesellschaftlicher Auftragserfüllung, in dem die Schule steht - ein Spannungsfeld, das es 
im Prinzip immer gab, das unter dem Anspruch der Rechenschaftslegung des 
Bildungssystems (z.B. PISA, Überprüfung von Grundkompetenzen) und angesichts der 
gesteigerten Ansprüche an eine individualisierte Unterrichtsgestaltung heute viel 
stärker erlebt wird als früher.  
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Auf der einen Seite wird von der Schule ein pädagogisch-förderorientierter Umgang mit 
Heterogenität und Vielfalt erwartet. Auf der anderen Seite erwartet die Gesellschaft die 
Erreichung der Bildungsziele gemäss Lehrplan 21. 
 
 
Was heisst dies für die Bildung von Lehrpersonen? 
Es geht darum, einerseits angehende Lehrpersonen auf das Spannungsfeld zwischen 
pädagogischem und gesellschaftlichem Leistungsauftrag und die daraus sich ergebenden 
beruflichen Handlungsaufgaben vorzubereiten, und anderseits bereits im Amt stehende 
Lehrpersonen durch bedürfnisgerechte Weiterbildungsangebote in ihrem lebenslangen, 
berufsbegleitenden Lernen zu unterstützen. Beides hochwertig zu tun bleibt auch in Zukunft 
die Kernaufgabe der PH Luzern. 
 
Damit dies auch in Zukunft gelingt, braucht es die Unterstützung einer breiten politischen 
Öffentlichkeit: 
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Es ist kein falscher Berufsstolz, wenn Lehrpersonen sich in Zeiten des 
Lehrpersonenmangels und den daraus resultierenden Tendenzen zu 
«Schnellbleichen» für den Erhalt hoher Anforderungen an die Ausbildung von 
Lehrpersonen einsetzen. 
 
Schaut man sich im internationalen Raum um, wird deutlich, dass die Qualität von 
Hochschulen kein Selbstläufer ist. Dass wir in der Schweiz eine hochstehende 
Lehrpersonenbildung haben, die auch in den Nachbarländern einen guten Ruf 
geniesst, verdanken wir weitsichtigen politischen Entscheidungen in der 
Vergangenheit und einer jahrzehntelangen Aufbauarbeit.  
 
Damit die Pädagogischen Hochschulen, deren bisheriges Wirken eine 
Erfolgsgeschichte darstellt, ihre Aufgaben auch in Zukunft verantwortungsvoll erfüllen 
können, braucht es gute Rahmenbedingungen.  
 
Dazu gehören nicht nur die Wertschätzung und das Vertrauen der Öffentlichkeit, 
sondern auch eine ausreichende Grundfinanzierung durch die Trägerkantone. 
 
Dass der Trägerbeitrag des Kantons Luzern im Vergleich mit den andern 
Pädagogischen Hochschulen prozentual am tiefsten ausfällt (steht so im Nationalen 
BB 2023), hat der PH Luzern in den vergangenen 10 Jahren durchaus zu schaffen 
gemacht.  
 
Mögen Sie als Repräsentantinnen und Repräsentanten des Luzerner 
Bildungswesens den mit dieser Feststellung verbundenen Denkanstoss mit nach 
Hause nehmen! 
 
 
In diesem Sinne wünsche ich der Pädagogischen Hochschule 
Luzern eine erspriessliche Zukunft: AD MULTOS ANNOS! 
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